
Ein Tag im Katastrophengebiet  
Ein Erlebnisbericht von Mario Bolte (Do, 22.7.) 

 

Der Vorlauf 

Am Freitag, den 16.7.21 hat es von „Mastholte hilft“ einen großen Aufruf zu Sachspenden gegeben, 

um die Flutopfer in NRW zu unterstützen. Die Resonanz war so überwältigend, dass bereits am 

Vormittag des Folgetages der Aufruf kam, die Sammelstelle nicht mehr anzufahren. Kurz nach Mittag 

musste die Polizei die Zufahrtsstraßen zum Gewerbegebiet sperren, da die Sammelstelle völlig 

überfordert war. In der Nacht rollten dann 10 LKWs zum Sammellager nach Euskirchen. Doch damit 

nicht genug. Als nächstes wurden unter der Federführung von Norman Adelmann Hilfseinsätze für 

Donnerstag, den 22.7. und Freitag, den 23.7. geplant. In der Nacht zum Donnerstag rollte ein 

weiterer Hilfstransport, bestehend aus mehreren LKWs, Personentransportern mit ca. 25 Freiwilligen 

sowie schwerem Gerät zur Feuerwehr nach Remagen. Dank der Großzügigkeit lokaler Unternehmer 

aus dem Stadtgebiet Rietberg konnten zwei 14-t-Bagger, ein Saugbagger, ein großer Traktor mit 

Muldenanhänger, ein Teleskoplader und ein Bauwagen mit technischem Gerät in der Nacht in das 

Krisengebiet verlegt werden. 

 

Der Tag selbst 

Die freiwillige Feuerwehr Remagen lotst den Konvoi gegen 7:45 Uhr nach Bad Bodendorf, einer von 

vielen Orten an der Ahr der Todesopfer zu beklagen hat. Remagen verlassend kann man sich noch 

nicht vorstellen, welches 

Bild sich einem nach 10 

Minuten Fahrt bietet. 

Kaum angekommen 

werden wir direkt von 

Anwohnern 

angesprochen, die ihre 

materiellen Verluste zu 

Müllbergen auf den Straßen aufgetürmt haben und sehr froh sind schweres Gerät zu sehen. Wir 

befinden uns auf der Bäderstraße, welche zur Ahr hin nicht unerheblich abschüssig ist. Regenwasser 

müsste doch dem Gefälle folgend schnell ins Tal hinabfließen, so denk ich es mir im ersten Moment. 

Doch die Spuren, die das Schlammwasser an den Häuserfassaden hinterlassen hat, verraten, dass das 

Wasser ca. 1 m hoch im Erdgeschoss stand. Ein erstes „einfach unvorstellbar“ macht sich breit.  

Der Teleskoplader und ein Greifbagger kommen hier direkt in einer Seitenstraße zum Einsatz. Der 

erste Audi am Rand dieser Straße ist im Innenraum bis zum Lenkrad hoch mit Schlamm überzogen. 

Glücklicherweise stehen in der Straße viele leere Mulden, die von den Maschinen, Anwohnern und 

Helfern am Boden zügig befüllt werden können. Es war in den letzten Tagen trocken in der Region, 

doch trotzdem ist der Müll von Schlamm überzogen und der modrige Geruch von völlig 

durchgeweichten Textilien steigt einem in die Nase. Zwischendurch 

sprechen wir mit einigen Anwohnern. Wir befinden uns an einem 

Haus, 400 Meter von der Ahr entfernt. Ein Fluss normalerweise so 

groß wie die Ems. Ein Mann erzählt uns von seinem E-Auto, welches 

vor sechs Monaten für 40.000 Euro gekauft wurde. Es ist nur 

haftpflichtversichert und der Besitzer befürchtet einen Totalschaden. 

Werte die über Nacht einfach verschwanden.  

 



Nachdem alle Mulden befüllt wurden, fahren wir die Bäderstraße hinunter zum Sammelplatz. Wir 

überqueren dabei die Ahr und können uns nicht vorstellen, dass dieses Flüsschen laut Anwohnern 

800 m breit gewesen sein soll. Es ist ein riesiges Glück, dass hier überhaupt eine intakte Brücke steht, 

über die die Siedlungen auf dieser Seite erreicht werden können. Die Feuerwehr Remagen sagte uns 

morgens noch, dass von ca. 80 Brücken der Region ca. 65 ein Totalschaden sind.   

 

Den Rest des Vormittags werden die 

schweren Geräte in einer Nebenstraße 

des Sammelplatzes eingesetzt, welche 

zu Beginn nur einspurig befahrbar war. 

Die Fahrzeuge befreien die Straße von 

den Müllbergen und dem Schlamm. 

Die vielen freiwilligen Helfer 

unterstützen die Anwohner aus einem 

Haus dabei, die restlichen 30 cm 

Wasser aus dem Keller zu pumpen und 

ihn größtenteils vom Schlamm zu 

befreien. Die Kommunikation zwischen 

freiwilligen Helfern und Einwohnern ist sachlich konzentriert und auf das Nötigste beschränkt. Jeder 

ist sich der Lage bewusst, es muss aber vorwärts gehen. Nach getaner Arbeit nehme ich mir einen 

Moment, die Schäden im Keller zu 

betrachten. Auch hier war der Keller 

komplett geflutet, da das Wasser 0,5 m hoch 

im Erdgeschoss stand.   

Das linke Foto zeigt eine ursprünglich 

verschlossene Stahltür zu einem Kellerraum. 

Da der Keller nur zur Hälfte unter der Erde 

liegt, verfügt der Raum über ein großes 

Fenster. Es ist durch die Wassermassen rund 

um das Haus aufgebrochen worden, sodass 

der Kellerraum bis zur Decke geflutet wurde. 

Der Druck der Wassermassen in dem Raum 

muss so groß geworden sein, dass die Tür 

regelrecht aufgesprengt wurde. Man 

erkennt den völlig verbogenen Stahlriegel, 

der nicht mehr standhalten konnte. 

Welche Szenen müssen sich hier abgespielt 

haben… 

 

Da es mittlerweile Mittag ist, gehen viele zur Pause zum Sammelplatz. Dort werde alle vom DRK mit 

Essen und Getränken versorgt, welche an den bereitgestellten Tischgarnituren verzehrt werden. 

Überall ist zu beobachten, dass Menschen nicht nur im übertragenen Sinne zusammenrücken. Nicht 

nur Einzelne, sondern fast alle freiwilligen und amtlichen Einsatzkräfte. Als sei es ein Bedürfnis des 

Menschen bei solchen Ereignissen die Nähe zu Mitmenschen zu suchen. Die über mehr als ein Jahr 

eingeübten AHA-Regeln zur Bekämpfung der Corona-Pandemie sind nirgends zu erkennen. Ich denke 

darüber nach, warum es mir egal ist. Liegt es an der sehr hohen Impfquote in Deutschland? Vielleicht 

auch, aber da ist mehr. Sehr viel Konversation ist nonverbal. Wie soll man Mitgefühl ausdrücken, 

wenn man 1,5 m entfernt ist und seine Gesichtszüge hinter einer Maske versteckt? Hier und heute in 

dieser speziellen Situation fühlt es sich absolut richtig an. Prioritäten haben sich verschoben. 



Nach der Pause werden wir vom Zugführer der Feuerwehr einer anderen Straße zugeordnet, welche 

weiter abseits liegt und bis jetzt kaum geräumt ist. Der regelmäßige Austausch der Mulden 

funktioniert bestens, so können 

wir uns Stück für Stück die Straße 

hocharbeiten. Hier und da hilft 

man, Dinge aus den Häusern zu 

tragen. Haus für Haus andere 

Menschen und Eindrücke. Jetzt, 

eine Woche nach der 

Katastrophe, flüchten sich viele 

in Galgenhumor. Es muss ja 

schließlich weitergehen. Doch 

gerade einige ältere Anwohner, 

die körperlich nicht mehr so fit 

sind, wirken überfordert und 

auch einer Woche nach der 

Katastrophe noch den Tränen nah. Ein Müllberg riecht bestechend nach Heizöl. Das Wasser flutete 

die Heizöltanks im Keller und das Gemisch aus Schlammwasser und Heizöl stand hier 1 m hoch im 

Erdgeschoss. Ein Bauingenieur sagte mir unter vier Augen, dass das Haus ein Totalschaden ist. Der 

Besitzer, ein älterer Mann, 

steht mit zitternden Armen 

vor mir. Ich frage ihn, wie 

ich ihm helfen kann und er 

weist mir unwichtige 

Aufräumarbeiten zu. Soll ich 

etwas sagen? Ich weiß es 

nicht genau. Vor Ort sein 

und Anpacken fühlt sich auf 

einmal so erschreckend 

wenig an. Hoffentlich 

werden die unsichtbaren 

Schäden nicht übersehen, 

wenn die sichtbaren 

beseitigt wurden. Mein 

Appell an die Politik: Nicht 

nur Soforthilfen, sondern auch Langzeithilfen für psychische Folgen. Und bloß nicht warten, bis diese 

Generation zu den Psychotherapeuten kommt. Bezahlt bitte die Therapeuten für das Klinken putzen! 

In den Gesprächen vor Ort hat man häufiger gehört, dass keine Elementarschädenversicherung 

vorhanden ist. Manchmal von der Versicherung nicht angeboten, teilweise zu teuer, manchmal auch 

einfach zu risikoreich von den Besitzern, egal! Wieso ist dies keine Pflichtversicherung in 

Deutschland? Die Gesellschaft schützt als Solidargemeinschaft Einzelne davor über Nacht vor dem 

Nichts zu stehen. Klingt nicht so schlecht, oder? Vor allem in Anbetracht der Zukunft: 

Andreas Becker vom Deutschen Wetterdienst:  

„Aufgrund der globalen Erwärmung und der Möglichkeit der Atmosphäre mehr Wasserdampf 

aufzunehmen, verstärke sich die Konvektion. Das führt im Endeffekt auch dazu, dass 

Starkregenereignisse häufiger werden.“  
(Vgl. https://www.ndr.de/ratgeber/klimawandel/Steigt-durch-Klimawandel-die-Gefahr-von-

Starkregen,starkregen392.html, Zugriff am 24.7.21). 

 

https://www.ndr.de/ratgeber/klimawandel/Steigt-durch-Klimawandel-die-Gefahr-von-Starkregen,starkregen392.html
https://www.ndr.de/ratgeber/klimawandel/Steigt-durch-Klimawandel-die-Gefahr-von-Starkregen,starkregen392.html


Der Nachmittag neigt sich dem 

Ende zu. Wir verabschieden uns 

flüchtig, es gibt viel Dank, einige 

Klatschen. Vor dem Treff am 

Sammelplatz holen wir noch 

technisches Gerät aus dem Haus 

vom Vormittag. Auch hier 

verabschieden wir uns. Heute 

erst kennengelernt, doch dafür 

ein sehr herzliches „Auf 

Wiedersehen“. Gemeinsamer 

Schweiß schweißt zusammen.  

 

Das schwere Gerät hat an diesem 

Tag viel bewegt in diesem Ort. 

Wir sind der Ansicht, dass das 

schwere Gerät an anderen Orten 

dringender gebraucht wird. Bad 

Bodendorf war „nur“ am Rand 

des Überschwemmungsgebietes. 

Wir fahren weiter nach Ahrweiler, 

um uns einen Überblick zu 

verschaffen. Alles, was wir am 

Vormittag gesehen haben, war 

harmlos gegen die Anblicke, die 

wir nun sehen. Dieser Ort wurde so schwer getroffen, dass es in diesem Ort massive Präsenz vom 

technischen Hilfswerk gibt. 

Wir gehen zu Fuß den Weg runter zur Ahr. Ein Bach, der selten mehr als 1 m Wasserstand hat.  

Unterwegs bemerken wir Zeichen, die mit Spray an Gebäuden angebracht und wieder 

durchgestrichen wurden. Diese sagen uns aktuell noch nichts. 

Das größte Hochwasserereignis vor dieser Katastrophe hatte am 2.6.2016 einen Pegelstand von  

3,71 m (https://www.hochwasser-rlp.de/karte/einzelpegel/flussgebiet/rhein/teilgebiet/mittelrhein/pegel/ALTENAHR, 

Zugriff am 23.7.21). Am 15.7.21 wird der Pegelstand mit ca. 7,00 m angegeben, genau weiß es keiner, da 

die Messstation ausgefallen war. Den Wasserspuren an den Häusern zu folge, stand das Wasser in 

unmittelbarer Nähe zur Ahr bis an den Fuß des 2. Obergeschosses. Die Müllberge direkt am Ufer 

türmen sich überall auf bis zum 1. Obergeschoss. Direkt am Ufer kommen wir in das Gespräch mit 

anderen jungen Helfern. Sie erzählen uns von einem Auto, welches die Flut senkrecht stehend auf 

einem Balkon im 1. Obergeschoss eines Hauses hinterlassen hat und erst kürzlich von einem Bagger 

dort entfernt wurde. Es ist schlichtweg unvorstellbar, was hier passiert ist. Wir fragen nach, was es 

mit den gelben Zeichen an den Häusern auf sich hat.  

Direkt nach der Katastrophe wurden die Häuser, in denen sich Leichen befinden, markiert. Sobald 

diese abgeholt wurden, wird das Zeichen durchgestrichen und die Häuser dürfen betreten werden. 

So wird verhindert, dass keine freiwilligen Helfer unnötig  traumatisiert werden.  



Das Wasser kam mitten in der Nacht und flutete in Ufernähe sogar das komplette 1. OG. Wie leben 

Nachbarn und Angehörige damit zu wissen, auf welche Art ein geliebter Mensch gestorben ist? 

Die Weinregion mit ihren idyllischen langen Weinhängen sind für viele im Urlaub ein Sehnsuchtsort. 

Nur Positives hat man vorher darüber gedacht. Jetzt sehe ich auch todbringende Wasserrampen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Anwohner erzählen, dass sie erst eine Stunde vor dem Unglück über Lautsprecherdurchsagen von 

Einsatzfahrzeugen gewarnt wurden. Zu vereinzelt und nicht ausreichend. Die NINA-App gab im 

Landkreis Ahrweiler keine einzige Warnung aus (https://www.zdf.de/nachrichten/panorama/nina-

app-warnung-flutkatastrophe-100.html, Zugriff am 24.7.21). Selbst wenn es die Warnungen gegeben 

hätte, wer hätte sein Handy in der Nacht gehört? Sirenenalarm gab es nicht. Die Sirenen wurden 

nach dem kalten Krieg entfernt, weil man 

dachte sie nicht mehr zu brauchen. 

Vereinzelt sieht man Fahrzeuge der 

Bundeswehr. Warum sind es nicht mehr? Die 

Bundeswehr ist doch riesig. Wahrscheinlich 

sind zu wenig einsatzbereit. Wenn eine 

Gesellschaft ihre Demut verliert und 

Wohlstand und Frieden als 

selbstverständlich erachtet… 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

https://www.zdf.de/nachrichten/panorama/nina-app-warnung-flutkatastrophe-100.html
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Mein Fazit 

Fernsehbilder sind das eine, die Wirklichkeit vor Ort mit den Bildern, den Gesprächen, den Gerüchen 

etwas ganz anderes. Ich kann es jedem empfehlen sich zu engagieren. Es gibt in NRW 2.487.700 

SchülerInnen an allgemeinbildenden Schulen (https://de.statista.com/statistik/daten/studie/ 

981823/umfrage/anzahl-der-schueler-an-allgemeinbildenden-schulen/, Zugriff am 24.7.21). Etwa ein Viertel dürfte 16 

Jahre oder älter sein. Dazu kommen 177.378 Lehrkräfte. Wenn sich jeder davon für nur einen 

einzigen Tag der Ferienzeit vor Ort engagieren würde, so kämen in Summe fast 800.000 Arbeitstage 

zusammen Es wäre gewaltig, was man erreichen könnte. Man macht es auch nicht umsonst, 

Dankbarkeit und Demut gibt es gratis. Um 22:30 Uhr komme ich nach Hause, der Blick und das 

Bewusstsein haben sich verändert. Alles ist heile, alles ist sauber, die Familie wohlauf. Ich gehe in den 

Garten zum Nachdenken und nehme einen schrillen Piepton wahr. Etwas soll ja den Maulwurf 

vertreiben. Wer solche Sorgen hat, der hat keine Sorgen. Am bereicherndsten war es, sich des 

eigenen Glücks bewusst zu werden.  

 

Der Dank gilt: 

„Mastholte hilft!“ (www.mastholte-hilft.de) und allen freiwilligen Helfer*innen 

Tiefbau Hark     Hermann Kathöfer GmbH   

Wimmelbücker Abbruch GmbH   Heinrich Krähenhorst GmbH 

Pumpenservice Westhoff   Lohnunternehmen Kleinewietfeld 

http://www.mastholte-hilft.de/

